
Bi
ld

: D
an

ie
l S

al
ew

sk
i, B

un
de

s-
Ve

rla
g

Ich erinnere mich an unsere erste Begegnung unter dem Dach  
unseres Verlagshauses zu Beginn des Jahrtausends. Da-
mals war vieles noch Wunsch und Traum und Idee, was 
heute in Peru Wirklichkeit ist. Ihr seid dann 2003 in die 
Mission gestartet. Das ist 20 Jahre her – wie habt ihr euch 
verändert?
Martina: Mein Grundgefühl ist eine große Dankbarkeit. Es 
ist ein besonderer Segen, ein Privileg, wenn man seinen 
Traum tatsächlich leben darf. Ich glaube, wir sind etwas 
realistischer geworden, besonders in Bezug auf die perua-
nische Gesellschaft.
Klaus: Ich bin Skeptiker von Natur aus. Man kann Diospi 
Suyana als ein ganz großes Experiment mit Gott bezeichnen, 
weil für mich der Glaube immer schwer war. Ich lese ganz 
oft meine drei Bücher zu Hause. Tina kommt dann rein und 
lacht jedes Mal. Aber ich brauche diese Vergewisserung: 
Genau so war es! Jede Geschichte ist der helle Wahnsinn. 
Ich bin total dankbar und weiß, dass es nur so gelaufen ist, 
weil Gott diese unwahrscheinlichen Türen geöffnet hat. Ich 
frage mich: Wie kann das sein, dass Gott in unserem Leben 
so viele Wunder getan hat? So viele Geschichten, die nie-
mand erklären kann.

Welche Herausforderungen stechen hervor?
Martina: Wir hatten jede Menge bürokratische Hürden. Ich 
habe nicht erwartet, dass uns peruanische Behörden solche 
Schwierigkeiten machen würden. Peru ist ein Schwellen-
land und man denkt eigentlicht, jede Hilfe sollte willkom-
men sein. Aber es ist jedes Mal ein Kampf, dass man Li-
zenzen bekommt. Wenn man die nicht hat, steht man in 
der Gefahr, große Strafen zahlen zu müssen. Das ist dann 
manchmal das Ende eines Missionsprojekts. Die Anfech-

„EIN EXPERIMENT
 MIT GOTT“

Seit über 20 Jahren leben Klaus-Dieter und Martina John in Peru. 
Sie haben das Missionskrankenhaus „Diospi Suyana“ gegründet und 
helfen den Ärmsten des Landes: den Quechua-Indianern. Inzwischen 
sind eine Schule und viele andere Einrichtungen dazugekommen.
In Artikeln und Büchern wurde oft über „Diospi Suyana“ berichtet. Und 
als Verlag verfolgen wir die erstaunliche und segensreiche Geschich-
te der Johns von Anfang an. Jetzt ziehen wir mit ihnen eine Zwischen-
bilanz – und werfen zum Jubiläum auch einen Blick nach vorn.
Von Martin Gundlach

tungen von außen sind nervig und schwierig, aber davon 
bekommen wir keine grauen Haare.

Sondern wovon?
Martina: Die großen Herausforderungen liegen innen, im 
Team … Wir sind momentan 46 Missionare vor Ort, aus ver-
schiedenen Ländern. Das sind alles ganz tolle Charakterleute. 
Und das bringt natürlich Schwierigkeiten mit sich.
Klaus: Wir hatten manchmal Angst, in die Mitarbeitersitzun-
gen zu gehen, weil wir dachten, wir werden wieder zusam-
mengefaltet. Friendly fire nennt man das wohl. Wobei ich 
sagen muss, dass es in der letzten Zeit leichter geworden ist.
Martina: Als Leitende stehen wir immer in der Kritik und 
haben sicher auch viele Fehler gemacht. Aber das ist wirk-
lich sehr nerven- und kräftezehrend.

Was hat sich in dieser Hinsicht in den letzten 20 Jahren 
geändert?
Martina: Wir bemerken eine gewisse Veränderung im Hin-
blick auf unsere Mitstreiter. Wir sind ja noch Missionare 
vom alten Schlag. Wir wollten immer ein Leben lang in die 
Mission. Das ist jetzt anders: Die jungen Leute kommen für 
eine begrenzte Zeit. Und der Teamgedanke ist in der jungen 
Generation doch wesentlich ausgeprägter als in unserer. 
Ein Stichwort ist Life-Work-Balance. Aber das sehe ich als 
positive Herausforderung.

Wie geht ihr mit den häufigen Wechseln in eurem Team um? 
Klaus: Man muss sich abhärten. Wir hatten insgesamt 
über 200 Langzeitmissionare, die mehrere Jahre bei uns 
waren. Dieses Kommen und Gehen ist eine ganz große 
Herausforderung.
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sprochen, die sich beklagten und unzufrieden waren. Wir 
kommen aus einem anderen Kontext. Da sagt man vielleicht 
eher: Ja, das Gesundheitssystem in Deutschland hat geringe 
Mängel, aber im Großen und Ganzen ist es eines der aller-
besten der Welt.
Klaus: Wir sehen in Peru und in Deutschland, dass der Ego-
ismus überhandnimmt. Wir sind nicht mehr so naiv wie 
früher und denken, dass wir die Welt komplett verändern 
können. Punktuell können wir etwas bewirken, wie bei Dio-
spi Suyana, wo Gottes Reich entstanden ist. Aber die Hoff-
nung, die wir haben, setzen wir auf Jesus, dass er eingreift. 
Als Christen sagen wir: Am Ende zählt nur der Glaube. Das 
hört sich vielleicht ein bisschen fromm an, aber ich würde 
nach zwanzig Jahren sagen, dass ich heute meine Hoffnung 
mehr auf Gott setze als am Anfang.

Welchen Ratschlag wollt ihr der AUFATMEN-Leserschaft 
geben?
Klaus: Unser Glaube war nie groß. Bei Vorträgen sage ich 
oft: Manchmal hatten wir eine Kathedrale voller Zweifel, 
aber wir hatten dieses Quäntchen Glauben, dieses Senf-
korn, das hat gereicht. Wichtiger als der Glaube, der mal 
stärker, mal weniger ist, ist die tiefe Sehnsucht nach Gott. 
Ich habe mich immer nach Gott gesehnt. Mein Verhältnis zu 
Gott würde ich so bezeichnen: Ich klammere mich mit aller 
Kraft an das Hosenbein Gottes. Er ist mir alles.
Martina: Hab den Mut, einen Traum anzugehen, und zwar 
im Vertrauen auf Gott. Sei bereit, vielleicht auch Umwege zu 
gehen. Es läuft nicht immer alles glatt, aber es macht Spaß, 
mit Gott zu gehen. Warte nicht, bis du zehn Erscheinungen 
hattest, die hatten wir nie. Wir sind einfach mutig losgelau-
fen im Glauben, dass Gott es segnen kann und wird.
Klaus: Und das hat er auch getan. Wenn wir diese Wunder 
nicht erlebt hätten, hätten wir schon längst aufgegeben. Sie 
haben uns gezeigt: Gott ist bei uns. �

Danke für das Gespräch!
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Wie ist es mit Freundschaften?
Martina: Ganz, ganz schwer. Unter den Peruanern sind wir 
immer der doctor und die doctorita und nicht Klaus und 
Martina. Man hat immer eine Rolle, und da ist es in Peru 
sehr schwer rauszukommen. Ich würde sagen, ich habe 
vielleicht eine Freundin unter den Peruanerinnen. Im Team 
haben wir schon Freundschaften, die sich über die Jahre 
entwickeln.
Klaus: Ich habe im Laufe der Jahre viele Dinge mit einem 
Bruder am Telefon besprochen. Und mit unserem Bauin-
genieur, Udo Klemenz, habe ich mich sehr gut verstanden, 
wir waren Freunde. In der Summe war er zehn Jahre in 
Peru. Diese Verbindung hat uns sehr aufgebaut. Ich bin ja 
jedes Jahr sechs Monate auf Reisen unterwegs, zwischen 
Deutschland und Peru. Das hat uns auch als Paar herausge-
fordert: Das heißt nämlich, dass wir in der Summe dadurch 
sieben Jahre voneinander getrennt waren.
Martina: Aber vielleicht war das gar nicht so falsch für uns 
(lacht). Wir sind ja auch zwei starke Charaktere.

Wie stellt ihr euch euer Älterwerden vor?
Martina: Wir wollen nach Deutschland zurückkehren. Frü-
her dachten wir immer, dass wir in Peru beerdigt werden. 
Aber wenn wir das Projekt in jüngere Hände geben wollen, 
müssen wir danach auch gehen und einen Strich ziehen. 
Wir denken an zwei bis drei Familien, die es übernehmen 
könnten. Wenn wir noch fit sind, könnten wir sie auch un-
terstützen, indem wir zum Beispiel die Vorträge noch wei-
terlaufen lassen. 2027 ist das zwanzigjährige Jubiläum des 
Krankenhauses. Das wäre eigentlich ein guter Zeitpunkt.

Wie geht es euch mit dem Gedanken, Diospi Suyana zu 
verlassen?
Martina: Manchmal denke ich, das ist gut so, weil ich schon 
merke, dass unsere Toleranzspanne bei aufkommenden 
Problemen kleiner ist als vor 20 Jahren. Ich denke, dass wir 
uns in ein paar Jahren darauf freuen, in den Ruhestand zu 
gehen.
Klaus: Also um ehrlich zu sein: Ich kann mich von allem 
lösen. Ich will gerne mit Tina einen schönen Lebensabend 
verbringen. Sie hatte vor zwei Jahren Brustkrebs. Da ging 
alles gut. Aber wenn ich darüber nachdenke, Tina könnte 
sterben, das würde mir einen riesigen Nackenschlag geben. 
Ich würde gerne im Ruhestand mit Tina noch schöne Jahre 
verbringen.
Martina: Aber wir haben auch eine tolle Arbeit. Ich arbeite 
so gerne in unserem internationalen Ärzteteam, da wäre 

es schade, jetzt aufzuhören. Ich kann mir auch vorstellen, 
als Ärztin bei Humedica noch Notfalleinsätze zu machen. 
Und unsere drei Kinder sind inzwischen erwachsen und 
verheiratet oder in festen Beziehungen. Alle wollen mal 
Kinder haben. Ich würde mich auch freuen, Enkelkinder 
zu betreuen.

Können Menschen wie ihr, die Macher sind, es lernen, im 
Alter andere gut zu begleiten?
Martina: Wir haben viele junge Leute dabei, da sind wir oft 
schon Coach. Wir versuchen immer, sie zu ermutigen. Und 
das möchten die Leute auch.
Klaus: Erstaunlich viele Menschen haben sich auch an uns 
gewandt, die eigene Projekte in anderen Ländern initiieren 
wollen und unsere Geschichte kennen. Wir hören uns das 
immer an und geben Tipps. Die Wunder Gottes kann man 
nicht kopieren, aber wir können ihnen sagen, wie es bei 
uns war und welche Schritte wir durchlaufen haben.
Martina: Wir wissen, dass wir in ein paar Jahren zu alt 
sind, vielleicht auch vom Denken her. Da muss ein bisschen 
neuer Esprit rein und das würden wir gerne unterstützen. 
Es steckt so viel Potenzial in Diospi Suyana! Das Flaggschiff 
ist ganz klar das Krankenhaus. Da versorgen wir nach wie 
vor arme Quechua-Indianer. Aber auch in der Schule und 
vor allem durch das Medienzentrum erreichen wir sehr 
viele Menschen. Das bietet unglaubliche Möglichkeiten.

Wie ist es für euch, wenn ihr in Deutschland seid? Was sind 
große Unterschiede zu Peru?
Martina: Ich empfinde ganz oft, dass die Deutschen wesent-
lich ernster sind. Sie machen sich Sorgen über Dinge, die 
gar nicht so essenziell sind. Und es ist viel mehr Distanz da 
als in Peru. Wir leben dort allerdings auch in einem Berg-
dorf, wo jeder jeden kennt. Aber ich möchte dazu sagen, 
dass ich es in Deutschland manchmal auch großartig finde. 
Hier ist es super organisiert.
Klaus: In Peru sehen wir so ein Maß an Korruption, das 
kannst du dir in Deutschland überhaupt nicht vorstellen. 
Die Regierung und die Kongressabgeordneten sind bis in 
die letzte Pore korrupt. 

In Deutschland herrscht im Moment Krisenstimmung, viel-
leicht die größte seit 50 Jahren. Nehmt ihr das auch so wahr?
Martina: Ganz ehrlich? Ich finde, die Menschen in Deutsch-
land haben sich schon immer viele Sorgen gemacht. Das 
hat sich nicht wesentlich gesteigert. Ich meine es wirklich 
ernst. Auch vor zehn Jahren habe ich schon mit Leuten ge-

Das Krankenhaus des Glaubens

•	 Diospi Suyana ist Quechua und bedeutet „Wir ver-
trauen auf Gott“. 2002 gründeten Klaus-Dieter und 
Martina John den Verein und 2007 öffnete das Kran-
kenhaus im Süden Perus seine Türen.

•	 Die 46 Missionare arbeiten ohne Gehalt, um die Kos-
ten für die Patientinnen und Patienten möglichst ge-
ring zu halten. Unterstützt werden sie durch eigene 
Spenderkreise.

•	 Klaus John hält weltweit Vorträge über Diospi Suyana, 
um auf die Arbeit aufmerksam zu machen.

•	 Neben dem Krankenhaus gibt es eine Schule und ein 
Medienzentrum, mit dem seit 2016 durch ein Radio- 
und TV-Programm Hunderttausende Menschen er-
reicht werden.

•	 In den Büchern „Ich habe Gott gesehen“, „Gott hat uns 
gesehen“ und „Auf dem Wasser laufen“ beschreibt 
Klaus John, welche Wunder sie in Peru mit Gott erlebt 
haben. 

•	 Mehr Infos gibt es unter www.diospi-suyana.de

Das Interview führte Martin Gundlach. 
Er ist Redaktionsleiter von AUFATMEN 
und lebt mit seiner Familie  
in Wetter/Ruhr.

Wenn wir die Wunder 
nicht erlebt hätten, hätten 
wir längst aufgegeben.

Oben: Spital und das Medien-

zentrum von Diospi Suyana. Da-

neben, unter dem großen wei-

ßen Zeltdach, befindet sich das 

Amphitheater für Festivals und 

sonstige Großveranstaltungen.

Unten: Martina und Klaus John 

1991 bei ihrer Rückkehr aus Peru 

am Frankfurter Flughafen. Diese 

Reise motivierte sie, 12 Jahre 

später mit ihren drei Kindern 

nach Peru zu ziehen, um ein Spi-

tal für die Quechuas zu gründen.
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